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D E R  PROFESSIONELLE HELFER ALS NETZWERKER - 
ODER: BESCHREIB' MIT D E I N  SOZIALES NETZWERK, 
VIELLEICHT ERFAHREN WIR, WIE D I R  Z U  HELFEN IST*) 
Harro Dietrich Kähler, Hagen 
1. Der Einzelne als Nabel der Welt - das Netzwerkkonzept 
Die Vorstellung, Menschen und ihre Beziehungen zueinander als netzähnlich zu 
betrachten, besticht durch ihre Einfachheit: Menschen werden dabei mit Knoten 
gleichgesetzt, die durch Linien oder Bänder mit anderen Menschen (Knoten) in 
Verbindung stehen. Im Prinzip wird durch das Konzept des sozialen Netzwerks 
lediglich dieser Vergleich gezogen. Greift man aus einem darartigen ,totalen 
Netzwerk" einen einzelnen Menschen heraus und betrachtet die Kontakte, in die er 
eingebettet ist, verändert man also die Betrachtung von der kollektiven zur individu- 
ellen Perspektive, erhält man eine schematische Darstellung des Verkehrskreises 
eines einzelnen Menschen. Ein derartiges soziales Netzwerk läßt sich als ,,egozen- 
triertes soziales Netzwerk" bezeichnen. 
Ein Grund für die unmittelbare Zugänglichkeit zu diesem Ansatz scheint darin zu 
liegen, daß diese von außen an ein anderes Individuum herangetragene Betrach- 
tungsweise mit der subjektiven Sichtweise des Individuums korrespondiert oder 
doch wenigstens eine ihr ähnliche Perspektive aufweist. Bei der Betrachtung der 
Realität, bei dem fortlaufenden Prozeß der Identitätsbildung, erfahrt sich das 
einzelne Individuum in der Regel als Mittelpunkt der Welt. In der Auseinanderset- 
zung mit den Anschauungen der Kontaktpersonen erfahrt das Individuum, was es 
von der Realität - einschließlich der eigenen Person - zu halten hat, nicht im Sinne 
einer passiven Rezeption - was angesichts der Widersprüchlichkeit und Ambiguität 
der Kommunikationsinhalte auch schwer möglich wäre, sondern im Sinne einer 
aktiven Verarbeitung der zugänglichen Kommunikationsinhalte. Hinweise auf die 
Bedeutung von Primärgruppen, insbesondere und nach wie vor von der Familie, 
und auf die Bedeutung von Bezugsgruppen für Identitätsbildungsprozesse sollen 
nicht weiter verfolgt werden (vergleiche dazu insbesondere Krappmann 4/1975: 42 
und passim). 
Die Hinweise auf Primärgruppen und Bezugsgruppen, die fraglos auch unter dem 
Gesichtspunkt von egozentrierten sozialen Netzwerken (oder Teilen von ihnen) 
betrachtet werden können, werfen die Frage auf, ob ein Begriff wie der des sozialen 
Netzwerks überhaupt notwendig ist, oder ob nicht eingeführte sozialwissenschaftli- 
che Begriffe das in Frage stehende Phänomen hinreichend kennzeichnen. Eine kurze 
Überlegung soll deutlich machen, daß mit der Betrachtung egozentrierter sozialer 
Netzwerke eine soziale Formation beleuchtet wird, die andere Strukturmerkmale 
aufweist als die in den Sozialwissenschaften untersuchten Phänomene wie die soziale 
Kleingruppe, die Bezugsgruppe, die Organisation oder ähnliches. Durch die indivi- 
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duum-zentrierte, ausschnittartige Betrachtungsweise sozialer Netzwerke werden in 
der Regel Menschen in einer sozialen Formation zusammengefaßt, die nur über das 
im Mittelpunkt stehende Individuum etwas miteinander zu tun haben müssen. Daß 
zwei beliebig herausgenommene Angehörige eines egozentrierten sozialen Netz- 
werks nicht notwendig irgedeinen direkten Kontakt zueinander haben und viel- 
leicht nicht einmal von ihrer gegenseitigen Existenz wissen, macht das soziale 
Netzwerk zu einer sozialen Formation mit eigener Prägung. Nur  ein sehr extrem 
gestaltetes soziales Netzwerk, in dem zum Beispiel alle Kontaktpersonen eines 
Individuums sich untereinander kennen. gemeinsame Normen entwickelt haben 
, "  
und über ein gemeinsames Gruppenbewußtsein verfügen, könnte als Kleingruppe 
im sozialwissenschaftlichen Sinne interpretiert werden. Ebenso entwickelt sich aus 
der als egozentriertes soziales Netzwerk zu charakterisierenden Bezugsgruppe in 
der frühkindlichen Sozialisation im Laufe des Entwicklungsprozesses allmählich ein 
differenzierteres soziales Netzwerk, das einzelne Primärgruppen einschließen mag, 
sich aber nicht in diesen erschöpft (vergleiche dazu zum Beispiel Weinraub, Brooks, 
Lewis 1977; Cochran, Brassard 1979). 
Läßt sich also aus derartigen Gründen die Berechtigung für die Einführung des 
Netzwerkkonzepts ableiten, darf doch nicht übersehen werden, daß es vielfältige 
Bezüge zu anderen soziologischen und sozialpsychologischen Begriffen und Theo- 
rieansätzen (insbesondere Rollentheorie und struktur-funktionalistischer Ansatz: 
vergleiche McCord 1980) gibt, auf die hier aber nicht weiter eingegangen werden 
soll. Statt dessen sollen jetzt einzelne Aspekte des Netzwerkkonzepts näher 
beschrieben werden (vergleiche dazu besonders Barnes 1972, Mitchell1969, Kähler 
1975). 
Betrachtet man nur die Personen, die in Kontakt zu einer Zentralperson (im 
folgenden: Ego) stehen, spricht man von einem Stern erster Ordnung. Bezieht man 
die sozialen Kontakte dieser Kontaktpersonen untereinander mit in die Betrachtung 
ein, spricht man von der Zone erster Ordnung. Erweitert man die Betrachtung auf 
die Kontaktpersonen, die die Kontaktpersonen des Sterns erster Ordnung haben, 
bezieht man also die egozentrierten Netzwerke der Kontaktpersonen eines Egos in 
die Analyse ein, spricht man von einem Stern zweiter Ordnung, entsprechend von 
einer Zone zweiter Ordnung und von Sternen und Zonen höherer Ordnung. 
Schätzungen zufolge stehen den Egos in unserer Gesellschaft um die 1000 direkte 
und indirekte Kontaktpersonen zur Verfügung (Hammer, Makiesky-Barrow, Gut- 
wirth 1978) ein Potential an Kontaktpersonen, das das Ausmaß der vorhandenen 
Verflechtungen andeutet. 
Greift man aus einem - totalen oder egozentrierten - sozialen Netzwerk 
Beziehungen bestimmter Art heraus, zum Beispiel alle weiblichen Kontaktperso- 
nen, alle evangelischen Kontaktpersonen, erhält man ein partielles Netzwerk. Die 
vom Netzwerkkonzept ausgehende Faszination, von der oben schon die Rede war, 
wird brüchiger, wenn man sich die Möglichkeiten und Schwierigkeiten bei der 
detaillierteren Beschreibung sozialer Netzwerke vor Augen führt. Einige der wich- 
tigeren Dimensionen sozialer Netzwerke werden im folgenden skizziert. 
(1) Erreichbarkeit (rea~habil i t~).  „Mit diesem Merkmal von Netzwerken ist die 
Zahl der Zwischenstationen gemeint, die notwendig sind, um eine spezifizierte 
Soziales Netzwerk 
andere Einheit zu erreichen" (Kühler 1975: 287). Offensichtlich ist es für einige 
Personen leichter als für andere Personen, Kontakt zum Oberstadtdirektor oder 
zum Chefarzt oder zu anderen wichtigen Rollenträgern aufzunehmen. Über die 
Konsequenzen derartiger Unterschiede wird später noch einiges zu sagen sein. 
(2) Dichte (density ; zum Teil auch connectedness). „Auf dieser Dimension lassen 
sich Netzwerke nach dem Ausmaß der wechselseitigen Kontakte zwischen den zu 
einem Netzwerk gehörenden Elementen anordnen. Im allgemeinen wird ein Index 
aus der Zahl vorhandener Beziehungen und der Zahl der möglichen Beziehungen 
gebildet. Da dieser Index durch den jeweiligen Netzwerkumfang beeinflußt wird, 
wirft die Interpretation von Dichte-Werten aus Netzwerken mit unterschiedlichen 
Umfangen allerdings eine Reihe von Problemen auf . . ." (Kühler 1975: 287). Die 
potentielle Bedeutung dieser Netzwerkdimension läßt sich durch einen Vergleich 
zwischen der Situation einer Person, deren Zone erster Ordnung völlig ,,verfilzt" 
ist, und der Lage einer Person, deren Zone erster Ordnung völlig bindungslos ist, 
erhellen. Offensichtlich ist die erste Person einer erheblich größeren sozialen 
Kontrolle unterworfen als die zweite Person (vergleiche hierzu Caplow 1955: 33). 
Das Kommunikationsverhalten weist mit großer Sicherheit eine größere Redundanz 
auf, was möglicherweise für Sicherheit und Genauigkeit der Rückmeldungen über 
das Verhalten von Ego von entscheidender Bedeutung ist (vergleiche Abschnitt 2.). 
(3) Reichweite (range; Span). Diese Dimension bezieht sich auf den Umfang und 
die Zusammensetzung des egozentrierten sozialen Netzwerks. Allein der quanti- 
tative Aspekt der Zahl vorhandener sozialer Beziehungen kann für die Situation 
eines Ego aussagekräftig sein. Andererseits ist die Zahl der Beziehungen offensicht- 
lich nicht notwendig ein Zeichen für ein tragfähiges Netzwerk (man denke zum 
Beispiel an den einsamen Bundeswehrsoldaten mit hunderten von Kontaktperso- 
nen): Wichtig dürften vor allem die Zusammensetzung und die Qualität der 
Netzwerkkontakte sein. Je heterogener die Zusammensetzung nach Geschlecht, 
Alter, sozialer Lage usw. ausfallt, desto tragfähiger dürfte sich im allgemeinen das 
Netzwerk für Ego erweisen. 
(4) Inhalt (content). Bisher wurde von sozialen Beziehungen und Kontakten 
gesprochen, ohne daß angegeben wurde, was darunter zu verstehen ist. Ist bloße 
Verwandtschaft ausreichend, um von einer Beziehung zu sprechen? Was unterschei- 
det eine freundschaftliche Beziehung von einer bloßen Bekanntschaft? (Vergleiche 
dazu Fischer 1982.) Inwieweit impliziert das Vorhandensein einer sozialen Bezie- 
hung tatsächliche Kontakte, Kommunikation und wechselseitiges Aufeinander- 
Eingehen? (Wolfe 1970: 239.) Wie sieht es mit der subjektiven Beurteilung vorhan- 
dener Kontakte aus? Was machen intensive Beziehungen aus angesichts der Tatsa- 
che, daß sie offensichtlich höchst unterschiedliche Akt~al is ierun~en erfahren? 
(Wellman 1976: 46.) - Trotz der angedeuteten Schwierigkeiten (vergleiche dazu 
unter anderen Cubbitt 1973: 74; Boissevain 1974: 28) macht es die Wichtigkeit dieser 
Dimension sozialer Netzwerke notwendig, sie bei der Analyse zu berücksichtigen. 
Deutlich wird aber an dieser Stelle, daß die Gleichsetzung einer sozialen Beziehung 
mit einem Strich in der Netzwerkanalogie eine Vereinfachung darstellt (ebenso wie 
die Analogie Knoten - Person), die leicht über die vorhandenen Schwierigkeiten bei 
der konkreten Analyse hinwegtäuscht. 
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(5) Wechselseitigkeit (directedness). „Bei dieser Dimension handelt es sich um 
eine Klassifikation sozialer Beziehungen nach Reziprozität oder Nicht-Reziprozi- 
tät. Besonders Unterschiede in der Status-Hierarchie dürften sich auf dieser Dimen- 
sion niederschlagen" (Kähler 1975: 287). Diese Dimension spielt vermutlich bei 
Helfer-Klienten-Beziehungen besonders bei nicht übereinstimmenden Definitio- 
nen der Qualität dieser Beziehungen eine Rolle. 
(6) Haltbarkeit (durability). „Zu einem bestimmten Zeitpunkt läßt sich wahr- 
scheinlich nur sehr unvollkommen vorhersagen, wie lange eine bestimmte soziale 
Beziehung dauern wird, da jede latente Beziehung aktiviert werden kann . . ." 
(Kähler 1975: 287). Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß egozentrierte 
soziale Netzwerke in der Regel keine realen sozialen Einheiten wie zum Beispiel eine 
Organisation oder eine soziale Gruppesind. Sie existieren latent und werden nur in 
einzelnen Ausschnitten aktualisiert1). Uber die Haltbarkeit läßt sich daher nur im 
nachhinein etwas sagen. 
In Verbindung mit der Haltbarkeitsdimension läßt sich auch die Frage nach neuen 
und alten Beziehungen aufwerfen, die wiederum in Zusammenhang mit der Frage 
nach zugeschriebenen und erworbenen Beziehungen stehen dürfte. Auch hier gibt 
es aber wieder schwerwiegende Abgrenzungsprobleme. 
Alles in allem deutet sich an, daß das Netzwerkkonzept sich auf ein durch keine 
anderen Ansätze erfaßbares Phänomen bezieht, daß die im Netzwerkbegriff 
gewählte Analogie aber über vorhandene Schwierigkeiten bei der Analyse dieses 
Phänomens hinwegtäuscht. 
Im folgenden soll nun der Frage nachgegangen werden, wie das - wie schwierig 
auch immer zu analysierende - egozentrierte soziale Netzwerk in Verbindung zu 
Merkmalen des Ego gebracht werden kann und welche Konsequenzen sich daraus 
für professionelle Helfer ableiten lassen. 
2. Schwierigkeiten gibt's, wenn das Netzwerk versagt - professionelle Hilfe als 
Netzwerkflickerei? 
Ausgangspunkt für die folgenden Uberlegungen sollen Unters~chun~sergebnisse 
sein, die - bei allen methodischen Unzulänglichkeiten zum Teil verblüffende 
Übereinstimmung in den Netzwerkkorrelaten zu einigen Verhaltensmerkmalen 
andeuten. Ein besonders häufig untersuchter Bereich bezieht sich dabei auf die 
sozialen Beziehungen von psychisch Kranken. Häufig wird berichtet, daß Patienten 
psychiatrischer Kliniken, insbesondere Schizophrene, weniger Kontakte haben als 
Vergleichspersonen. Auch Verwandte spielen eine geringere Rolle. Wenn die 
absolute Zahl der Verwandtschaftskontakte betrachtet wird, relativiert auf die 
Gesamtzahl der Kontakte, scheinen sie aber ein Übergewicht zu haben. Die 
Beziehung zu wichtigen Netzwerkangehörigen scheint dabei häufig nicht-reziprok 
zu sein. Auch wird von einer geringeren Dichte wiederholt berichtet (vergleiche 
Tolsdorf 1976; Hammer, Makiesky-Barrow, Gutwirth 1978). Von Isolation und 
Einsamkeitsgefühlen (was in der Netzwerkterminologie als egozentrierte soziale 
Netzwerke geringen Umfangs umschrieben werden kann) ist in zahlreichen Unter- 
suchungen mit unterschiedlichen Untersuchungsmethoden und -ansätzen ebenfalls 
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die Rede (vergleiche zum Beispiel Weinberg 1966; Shein 1974; Wilkinson 1975; 
Miller & Ingham 1976; Cohen & Sokolovsky 1979). Auch in bezug auf neurotische 
Patienten wurde ein erheblich ausgeprägteres Einsamkeitserlebnis als bei Ver- 
gleichspersonen festgestellt (vergleiche zum Beispiel Czernik & Steinmeyer 1974; 
Henderson 1977: 190; Miller & Ingham 1976). 
Die angeführten Untersuchungen gehen selten über korrelative Verknüpfungen 
zwischen untersuchtem A~s~angsmerkmal und Netzwerkeigenschaften hinaus. 
Immerhin gibt es theoretische Ansätze für kausale Verknüpfungen dieser Variablen, 
wenn diese auch bisher nicht überprüft worden sind. 
So vertritt Tolsdorf (1976: 415) folgende Auffassung: „ . . . the psychiatric 
subjects experienced some significant life Stress with which they attempted to cope 
using individual mobilization. When this strategy failed, they chose not to mobilize 
their networks (die außerdem noch anders strukturiert zu sein scheinen! H.D. 
Kühler), relying instead on their own resources, which had already been shown to be 
inadequate. This resulted in more failure, higher anxiety, a drop in performance and 
self-esteem, followed eventually by a psychotic episode." 
Auf den ersten Blick mag dieser Ansatz überzeugend sein. Bei näherem Hinsehen 
tauchen aber Fragen auf, zum Beispiel, aus welchem Grund entscheidet sich ein 
Individuum, in einer Krisensituation nicht das eigene Netzwerk zu mobilisieren, 
sondern statt dessen allein einen - schon einmal gescheiterten Lösungsversuch zu 
unternehmen? (Vergleiche hierzu Brown 1979.) Hier wird etwas auf eine nicht 
weiter erklärungsbedürftige Persönlichkeitseigenart reduziert, was eigentlich im 
Zentrum der Erklärung stehen müßte. 
Vielversprechender erscheint demgegenüber der Erklärungsversuch von Ham- 
mer, Makiesky-Bawow, Gutwirth 1978. Diese Autoren gehen davon aus, daß ein 
Mindestmaß an kulturell akzeptierten Verhaltensweisen für Interaktionen erlernt 
werden muß. Aus einer Vielzahl von Gründen, zum Beispiel auch biologischen oder 
medizinischen Gründen, kann es zu Ausformungen nicht akzeptierter Verhaltens- 
weisen kommen. Entscheidend ist nun, ob das soziale Netzwerk eines Individuums 
mit Anzeichen nicht-akzeptablen Verhaltens entsprechende Rückmeldungen pro- 
duziert, um auf diese Weise das Verhalten zu ändern: „The hypothesized social 
background of schizophrenia is briefly that the networks of personal contacts of 
schizophrenic individuals typically fail to provide adequate feedback for the deve- 
lopment or maintenance of behavior modes that are congruent with the behavior and 
expectations of the social group" (Seite 538). 
Dieser Vermutung wird sehr differenziert im sogenannten „Social-skills-Modell" 
nachgegangen und entsprechend als therapeutischer Ansatz - aber ohne Berück- 
sichtigung des Netzwerks der Betroffenen - genutzt (vergleiche Trower, Bryant & 
Argyle 1978). 
Die geringere Dichte sozialer Netzwerke von Schizophrenen sowie die kleinere 
Zahl von Kontaktpersonen liefern möglicherweise weniger redundante - und damit 
weniger wirksame - Informationen über nicht-angemessene Verhaltensweisen, so 
daß sich derartige Verhaltensweisen verfestigen und wiederum die Interaktionen mit 
anderen Personen erschweren können. Speziell für die Schizophrenieforschung 
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würde sich unter diesem Gesichtspunkt eine erneute Auseinandersetzung mit den 
kommunikations-theoretischen Erklärungssätzen von Bateson, Jackson und ande- 
ren (1969) lohnen. 
Neben Untersuchungen über Netzwerkkorrelate von psychischen Krankheiten 
gibt es eine Reihe weiterer Verhaltensbereiche, die mit Netzwerkmerkmalen in 
Zusammenhang gebracht wurden. So wurde von Gladieux (1975) das Schwanger- 
schaftserleben von Frauen, die ihr erstes Kind erwarteten, in Zusammenhang mit - 
neben anderen Komponenten - Netzwerkeigenschaften des Ehepaars gebracht. 
Eine bekannte Untersuchung von Lee (1969) hat die Netzwerkdimension in der 
Erreichbarkeit bei Personen untersucht. die einen Schwangerschaftsabbruch ~ r a k t i -  
" 
zierten. In einer anderen Untersuchung wurde festgestellt, daß Personen, die ihre 
Ehefrauen körperlich mißhandelten, wegen Inzestvergehen auffällig geworden 
waren oder ihrer Unterhaltspflicht nicht nachkamen, im Vergleich zu Kontrollper- 
sonen anders strukturierte Netzwerke aufwiesen (Scheure11 & Rinder 1973). Uber 
Veränderungen egozentrierter sozialer Netzwerke im Alter (wenn auch nicht mit 
dieser Terminologie) berichtet unter anderen Bungard (1975). Walker, Macbride, 
Vachon (1977) und Vachon (1980) haben Veränderungen in der Netzstruktur von 
\ ,  \ ,  " 
Personen erörtert, die ihren Partner durch Tod verloren2) haben. 
Ohne das skizzierte Material - und es ließe sich erheblich erweitern - überstra- 
pazieren zu wollen, scheint sich doch folgende Schl~ßfolgerun~ ableiten zu lassen: 
Durch Veränderungen der Lebenssituation (zum Beispiel Verlust des Partners) 
ergeben sich in der Regel Umstrukturierungen des egozentrierten sozialen Netz- 
werks des Betroffenen. Etwas gewagter ist der umgekehrte Schluß: Daß bestimmte 
Merkmale des egozentrierten sozialen Netzwerks zu bestimmten Verhaltensweisen 
führen oder sie fördern. Belege für diese Annahme finden sich in einigen Untersu- 
chungen, die sich auf den Prozeß der Hilfesuche und -inanspruchnahme in Krisensi- 
tuationen beziehen. Hilfesuchen kann dabei definiert werden als .. . . . anv commu- 
nication about a problem or  troublesome event which is directed toward obtaining 
support, advice, or assistance in times of distress. Help-seeking thus includes both 
general discussions about problems and specific appeals for aid. In addition, it 
encompasses requests for assistance from friends, relatives, and neighbors as well as 
professional helping agents" (Gourash 1978: 414). 
McKinley (1973) fand starke Unterschiede zwischen Familien, die die Hilfe von 
Gesundheitsdiensten in Anspruch nahmen, und Familien, die derartige Dienste 
nicht in Anspruch nahmen. So wiesen die Nutzer gößere  Anteile von Verwandten 
im gleichen Wohnhaus oder in nächster geographischer Nähe auf als Nichtnutzer. 
Allgemein schienen die Nichtnutzer einen größeren Kreis von Personen erreichen 
zu können, die kompetent als Laienhelfer fungieren konnten. 
Ähnliche Schlußfolgerungen lassen die Ausführungen von Smith (1980) über die 
Inanspruchnahme von formalen Ressourcen (,,Sekundärgruppen-Ressourcen") im 
Vergleich zu informellen Hilf~mö~lichkeiten (,,Primärgruppen-Ressourcen") durch 
Behinderte zu: „ . . . it is only under extreme conditions, i. e., when primary group 
support fails, that the individual must rely solely on secondary social resources" 
(Seite 472, unter Hinweis auf M. W. Susser & W. Watson: Sociology in medicine, 
London 1971). 
Soziales Netzwerk 
Horwitz (1977: 87) vermutet, daß professionelle psychiatrische Hilfe seltener in 
Anspruch genommen wird, wenn das Netzwerk genügend Hilfe enthält. 
Hotreiitz (1977) nimmt weiter an, daß die Zahl der vorhandenen Freunde und das 
Ausmaß der Interaktionen mit Verwandten Auswirkungen auf Dauer und Intensität 
psychischer Erkrankungen sowie auf die Art des Zugangs zu psychiatrischer 
Behandlung haben, was durch die empirischen Befunde unterstützt wurde. 
Er leitet daraus folgende Schlußfolgerung ab: „Persons with connections to others 
with psychiatric experience have access to psychiatric resources through these 
informal members; those who do not, place more reliance on professionals. The 
importance of professionals as bridges to psychiatric treatment increases to the 
extent that informal connections to psychiatry are absent" (Seite 100)". 
Die für die isolierte Kernfamilie zu vermutende Ressourcenknappheit führt 
demnach zu einer höheren Gefährdung - Pilisuk & Froland (1978) führen Sym- 
ptome wie Tuberkulose, Schizophrenie, Unfallneigung, Scheidung an - und 
begründen die zunehmende, aber offensichtlich von strukturellen Faktoren abhän- 
gige Bedeutung professioneller Helfer als Ersatz für unzureichende Ressourcen in 
sozialen Netzwerken. Im Zusammenhang einer Untersuchung über das Hilfever- 
halten von Frauen, deren Ehepartner mit den Folgen eines Herzinfarktes konfron- 
tiert sind, empfiehlt Finlayson (1976) professionellen Helfern folgendes Vorgehen: 
,These findings also suggest that professional workers who are trying to assess the 
kind of informal support available to families may find it useful to check the 
presence, or absence, of perceived support from each of the five sources noted here 
- children; wife's kin; husband's kin; non kin; and spouses. This may help to 
indicate the total range and type of support and to reveal deficiencies pointing to a 
need for compensatory intervention" (Seite 103). 
Professionelle Hilfe wird damit aufgefaßt als kompensatorische Intervention, der 
professionelle Helfer als Lückenbüßer für unzureichende Selbsthilfe. „Sozialarbei- 
ter werden besonders darin geschult, auf Fälle aufmerksam zu werden, wo Men- 
schen keine Hilfe oder Unterstützung aus ihrem Bekanntenkreis erfahren. Formale 
soziale Dienste wurden entwickelt, um das Versagen informeller Problemlösungs- 
Prozesse zu kompensieren" (Collins & Pancoast 1981: 29). 
Diese Auffassung deckt sich mit dem Ziel bei Beratungen von Klienten in 
Krisensituationen, bei denen die Aktivierung der einem Individuum zugänglichen 
Ressourcen oder - bei fehlenden Ressourcen - die Erschließung von Ressourcen 
angestrebt wird (vergleiche Scheller & Heil 1977: 75). Daß die Ressourcen in 
egozentrierten sozialen Netzwerken verschieden verteilt sind, zeigen Ergebnisse 
einer Erkundungsstudie, in der schichten- und geschlechtsspezifische Unterschiede 
in der Verfügbarkeit von Hilfspersonen in verschiedenen schwierigen Alltagssitua- 
tionen nachgewiesen werden konnten (Kähler 1983). 
Die Erkenntnis, daß das soziale Umfeld, insbesondere das, was hier als egozen- 
triertes soziales Netzwerk bezeichnet wird, in die Überlegungen professioneller 
Helfer einzubeziehen sei, ist nun beileibe keine revolutionäre Erkenntnis. Aller- 
dings wurde bisher dieses Umfeld weitgehend auf die Familie oder andere Primär- 
gruppen reduziert. 
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Eine genauere Berücksichtigung der Gesamtheit der Netzwerkangehörigen und 
ihrer Zusammensetzung und Struktur ist bisher wenig praktiziert worden. Hinzu 
kommt, daß je nach Problemart und erschlossener Netzwerksituation verschiedene 
- und zum Teil sich ausschließende - Verhaltensstrategien auf Seiten des professio- 
nellen Helfers angezeigt erscheinen. Ein Interpretationsversuch für verschiedene 
Netzwerkprobleme und damit gekoppelte verschiedene Verhaltensstrategien der 
professionellen Helfer soll anschließend dargestellt werden. 
3. Unzulängliche soziale Netzwerke: Hinweise für den professionellen Helfer 
Die im folgenden vorgestellte Kategorisierung verschiedener Netzwerkprobleme 
kann nicht für sich in Anspruch nehmen, vollständig und trennscharf zu sein. 
Vielmehr soll exemplarisch gezeigt werden, daß es lohnend sein könnte, als profes- 
sioneller Helfer Netzwerkprobleme zu beachten und nach der spezifischen Ausprä- 
gung in Verbindung mit den erkennbaren Symptomen zu fragen, weil verschiedene 
Reaktionen von derartig unterschiedlichen Ausgangslagen verlangt werden könn- 
ten. Damit läßt sich möglicherweise die allgemeine Forderung nach Beachtung des 
sozialen Umfelds eines Klienten differenzieren und eine konkretere Verhaltensstra- 
tegie ins Auge fassen. 
3.1. Der professionelle Helfer als direkter Ersatz für versagende Netzwerke 
Trotz der bekannten sozialarbeiterischen Forderung nach ,,Hilfe zur Selbsthilfe" 
gibt es eine Reihe von Situationen, in denen vrofessionelle Helfer direkt helfend 
" 
eingreifen müssen (häufig mit dem Ziel, erst einmal die Voraussetzungen für spätere 
Selbsthilfe zu schaffen). Hierzu scheinen insbesondere direkt materielle Hilfen oder 
die Vermittlung derartiger materieller Hilfen zu gehören. 
Das Auffangen materieller - und ähnlicher Schwierigkeiten stellt eine typische 
Aufgabe in den wechselseitigen Verpflichtungen und Ansprüchen sozialer Bezie- 
hungen dar. So führt Boissevain (1974: 33) folgende mögliche Inhalte sozialer 
Beziehungen auf: „ . . . cash, affection, miscellaneous gifts, Sex, conversation, joking 
behaviour, job assistance, personal service, cash assistance, greetings, civilities, 
conversation/information, visits". 
Wenn es zutrifft. daß vrofessionelle Hilfe erst dann gesucht wird. wenn die 
" 
Ressourcen des eigenen Netzwerks sich als unzulänglich erweisen, deutet die 
Inanspruchnahme bestimmter professioneller Hilfen zugleich das Eingeständnis an, 
daß das eigene Netzwerk versagt hat (und sei es, daß man es nicht hat mobilisieren 
können, obwohl objektiv Hilfsmöglichkeiten vorhanden waren). Die Suche nach 
einem Job wird in der Regel auf eigene Faust vorgenommen. Der professionelle 
Helfer wird als direkter Helfer in Anspruch genommen, wenn das eigene Netzwerk 
keine direkte Hilfe ermöglicht hat. Daß gesetzliche Regelungen die Verpflichtungen 
der Netzwerkangehörigen zu materieller Unterstützung sehr stark einschränken 
und zugunsten institutioneller Regelungen verschoben haben, verdeckt nur zum 
Teil das aufgezeigte Prinzip: Selbst der Sozialhilfeantrag, der vom Sozialarbeiter 
bearbeitet wird, ist letztlich ein formalisierter Ausdruck dafür, daß das eigene 
Netzwerk nicht in der Lage ist, materielle Hilfe bereitzustellen. Der Begriff des 
professionellen Helfers läßt sich in diesem Zusammenhang sogar auf Handwerker 
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und andere professionelle Helfer ausweiten: Für Kleinreparaturen wird in der Regel 
erst dann ein Handwerker gerufen, wenn keine entsprechende Unterstützung im 
eigenen Netzwerk abrufbereit ist. Der graue Markt der Schwarzarbeit, der Hilfen 
durch Vereinskameraden beim Hausbau gegen untertarifliche Bezahlung oder auf 
Wechselseitigkeit ergänzt diese Situation. 
Die Frage, ob eine Person professionelle Hilfe in Anspruch nimmt, wirdvor allem 
davon beeinflußt, welche Probleme in welcher Intensität vorhanden sind ( und wie 
damit subjektiv umgegangen wird), aber auch wie tragfähig das soziale Netzwerk 
ist. Eine Reihe von Untersuchungen deutet darauf hin, daß gerade die Personen, die 
unter schwierigen Bedingungen leben, besonders unzureichende soziale Netzwerke 
aufweisen (vergleiche Kühler 1983). 
In vielen derartigen Fällen ist der professionelle Helfer aufgefordert, direkten 
Einsatz für fehlende Hilfsmöglichkeiten bereitzustellen. 
3.2. Der professionelle Helfer als Verbindung zu nicht erreichbaren Netzen 
Eine etwas andere Ausgangssituation besteht dann, wenn der professionelle 
Helfer die Notwendigkeit für Hilfe von außen ermittelt, weil eigene Hilfsmöglich- 
keiten eines Betroffenen nicht ausreichen, sich selbst aber außerstande sehen, 
derartige Hilfen selbst anzubieten. 
In ihrem Buch über außerinstitutionelle Sozialarbeit mit Strafgefangenen schrei- 
ben Ortner & Wetter dazu: ,,Es ging also zunächst darum, die zahllosen außerinsti- 
tutionellen Gruppen, Vereine und Initiativen mit kompetenten Einzelpersonen wie 
Arzten, Rechtsanwälten, Sozialarbeitern in einer zentralen Kartei zusammenzufas- 
sen, um bei Bedarf auf diese zurückgreifen zu können. Gerade als Einzelperson war 
mir schnell klargeworden, daß die vielfältigen Probleme und Bedürfnisse nicht von 
einem einzelnen abeedeckt werden können. Dazu fehlt die nötiee Zeit wie auch die 
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nötige Kompetenz. Sich nicht als ,omnipotenter Rund-um-die-Uhr-Einzelkämp- 
fer'. sondern statt dessen als Sozialmakler zu verstehen. der den Betroffenen ieweils 
Kontakte vermittelt und sie auf entsprechende Gruppen und Personen hinweist, war 
deshalb der praktizierte Ansatz, wollte man sich nicht gleich zu Beginn der 
Zusammenarbeit aufreiben. Für die Angehörigen und Inhaftierten war das Projekt 
zunächst also eine Anlaufstelle, die Tips und Hinweise gibt." 
„Rechtsanwälte, Bürgerinitiativen, Stadtteilgruppen, Kinderläden, Jugendhäu- 
ser, Frauengruppen, Gewerkschaften, Pfarreien, Ärzte - alle diese Gruppen, 
Initiativen und Personen wurden angeschrieben oder in einem persönlichen 
Gespräch mit der Absicht des Projektes sowie der spezifischen Problematik der 
Angehörigen Inhaftierter bekannt gemacht" (Ortner & Wetter 1980: 69/70). 
Der professionelle Helfer stellt in derartigen Situationen also eine Art Verbin- 
dungsmasche zwischen dem - unzureichenden - sozialen Netzwerk des Betroffe- 
nen und hilfeversprechenden kompetenten Einzelpersonen oder Gruppen her. Es 
handelt sich um eine artifizielle Erweiterung eines Netzwerks. 
Am Rande sei darauf hingewiesen, daß schichten- und geschlechtsspezifische 
Unterschiede zu bestehen scheinen in dem Ausmaß der Fähigkeit, über persönliche 
Kontakte Zugang zu professionellen oder semiprofessionellen Hilfen zu bekom- 
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men. Nur  wer nicht-diese persönlichen Zugänge hat, wird wahrscheinlich die 
offiziellen Wege beschreiten, um professionelle Hilfe zu erhalten. 
3.3. Der professionelle Helfer als Stütze vorhandener Netzwerkteile 
In einer Untersuchung über die Folgen von Herzinfarkten bei männlichen 
Untersuchung.s~ersonen klassifizierte Finlavson (1976) die Patienten danach. ob sie 
, I  
12 Monate i a l h  dem Herzinfarkt wieder im ~ r b e i t s ~ r o z e ß  standen und die 
Ehefrauen die Krankheit als überstanden ansahen (TVD A l  ob die Untersuchun~s- \ , L  z ,  0 
Personen wieder arbeiteten, aber die Krankheit von den Ehefrauen als noch nicht 
überstanden angesehen wurde (Typ B), oder ob die Betroffenen nicht arbeiteten 
(Typ C). Ausgangspunkt der Überlegungen dieser Untersuchungen war, daß 
Wiederherstellung des Gesundheitszustandes nicht nur von physischen, sondern 
auch von sozialen, psychologischen und situativen Faktoren beeinflußt wird (ver- 
gleiche Seite 98). Fast alle der 76 untersuchten Ehefrauen gaben an, Hilfe während 
der Zeit des Krankenhausaufenthalts des Ehemanns angenommen zu haben. Ehe- 
frauen von Typ A erhielten Hilfe von mehr verschiedenen Quellen als Ehefrauen 
von Typ B und diese von mehr verschiedenen Quellen als die Ehefrauen von Typ C. 
Finlayson unterscheidet zwischen eher instrumenteller und eher expressiver Hilfe- 
stellung. Für letztere stand naturgemäß ein erheblich eingeschränkterer Kreis von 
Laienhelfern zur Verfüeune als für die zuerst genannte Hilfe. Auf die Einzelheiten 
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der Zusammensetzung der Hilfspersonen und die schichtenspezifischen Unter- 
schiede soll hier nicht weiter eingegangen werden. Insgesamt deutet diese Untersu- 
chung aber an, daß in Krisensituationen, wie sie das Auftreten eines Herzinfarktes 
bei einem Familienangehörigen ohne Zweifel darstellt, instrumentelle und affektive 
Laienhilfen mobilisiert werden und zwar mit unterschiedlichem Erfolg. Uberra- 
schend für diese spezielle Themenstellung ist, daß offensichtlich das Ausmaß 
erfolgreich mobilisierter Laienhilfe den Ausgang des Problems wesentlich mitbeein- 
flußt. 
Beispiele für das Stimulieren von Hilfsreaktionen in Krisensituationen finden sich 
in der Veröffentlichung von Jones & Najera (1976). Die Beispiele beziehen sich auf 
Reaktionen nach dem Auftreten akuter psychischer Erkrankungen bei Studenten 
auf einem großen amerikanischen Campus. Typisch scheint zu sein, daß die 
professionellen Helfer erst dann informiert werden, wenn die unmittelbare Umge- 
bung des Betroffenen ratlos über angemessene eigene Verhaltensweisen ist. Die 
Autoren zeigen, daß durch Zusammenwirken der persönlichen Netzwerke mit 
professionellen und halbprofessionellen Helfern Anstrengungen zur Hilfestellung 
unternommen werden. Insofern kann die Untersuchung von Jones & Najera als 
Zwischenstufe zu den folgenden Beispielen angesehen werden, in denen bewußt auf 
die hier noch ,naturwüchsigu verlaufenen Hilfsprozesse Bezug genommen wird 
beziehungsweise diese künstlich induziert werden. 
Als ein Instrument zur künstlichen Stimulierung von Hilfen aus dem sozialen 
Netzwerk wird in der Literatur häufig die Netzwerk-Sitzung („network session") 
genannt. ,This technique is based on the assumption that the solution to a variety of 
human dilemmas lies within the collective resources of the individual's social 
network" (Garrison & Werfe1 1977: 109). Hierzu werden wichtige Bezugspersonen 
eines Ego von einem professionellen Helfer zu einer Zusammenkunft eingeladen. 
Soziales Netzwerk 
Wie schon bei Finlayson (1976) (vergleiche oben) werden zwei verschiedene Ziele 
für die Intervention mit Hilfe einer Netzwerksitzung unterschieden: „(a) to modify 
the network of emotional influence (affective resources) of the individual client with 
the intent of promoting active reality-based coping with the problem, an (b) when 
necessary to articulate the needed instrumental resources represented by family, 
friends, professional care-givers, community agencies, and other significant resour- 
ces" (Gawison & Werfe1 1977: 110). Callan, Gawison & Zerger (1975: 21) weisen auf 
eine andere mögliche Funktion von Netzwerksitzungen hin: ,,An important func- 
tion of the network Session is information gathering. The house staff can listen to 
and observe the resident's interaction with members of his/her out-of-house net- 
work (es handelt sich um stationar behandelte Drogenabhängige, H.D. Kühler). 
Previously unexplained attitudes and behaviors by the resident in the house (thera- 
peutic community) take on new meaning when they are repeated in the natural 
context where they were learned. This information can often be used to refine and 
Supplement the in-house therapy program and helps the staff comprehend a 
resident's behavoir." Durch die Teilnahme von Mitgliedern des Netzwerks, die 
professionelle Helfer sind (Lehrer, Pfarrer, usw.), wird darüber hinaus möglicher- 
weise Anschauungsunterricht in ,mental health principles" gegeben, die von diesen 
nutzbringend weitergegeben werden können (1.c.). 
Auf die Durchführung von Netzwerksitzungen soll hier nicht weiter eingegangen 
werden (vergleiche dazu Gawison 1974, Callan, Gawison & Zerger 1975). Bevor 
einige Anwendun~sbeis~iele skizziert werden. muß auf das Problem der Vorausset- 
0 0 1 
Zungen für die Anwendbarkeit dieses Verfahrens eingegangen werden. In mehreren 
Veröffentlichungen, in denen über Netzwerksitzungen berichtet wird, wird auf 
dieses Problem gar nicht erst eingegangen. Gawison & Werfe1 (1977: 109) stellen 
immerhin viele Fragen, die vor der Anwendung des Instruments zu beachten seien: 
.Ja) Are there resources in the client's social environment that could be beneficial? 
- , X  , (b) Are any other care-givers involved in the case Open to a network approach? (C) 
Will the client consent to convening the important people in his/her life? (d) Can the 
clinician responsible for the case think of any reason not to use a network 
approach?" 
Callan, Gawison & Zerger (1975: 24) deuten an, daß viele der Drogenabhängigen, 
denen der Vorschlag zu Netzwerksitzungen unterbreitet wurde, starke Einwände 
hatten. Die Autoren scheinen soweit zu gehen, daß eine Netzwerksitzung sogar 
gegen den Widerstand des Betroffenen durchgeführt werden kann. („Although the 
resident has input, the staff has ultimate control over the decision to convene a 
network.") Das Bedrohliche von Netzwerksitzungen wird von den Autoren in 
mindestens zwei Bereichen gesehen: „a) not knowing what to expect when the two 
major Systems in the resident's life merge and (b) this is likely to be the first time that 
the significant members of the resident's out-of-house social network have all been 
together at the Same time. The resident's power to manipulate the communication 
links in the network is drastically curtailed. The pathological liar will no longer be 
able to ,fool all the people all the time"' (Callan, Gawison & Zerger 1975: 24). 
Hier wird ganz offensichtlich übersehen, daß eine derartige Situation auch für 
Nichtanfällige bedrohlich wirken muß, da diskrepantes Verhalten durchaus normal 
und nicht auf gewohnheitsmäßige Lügner beschränkt ist. Mit Recht weisen die 
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Autoren auf die Gefahr der Erzeueune kaum kontrollierbarer Emotionen und der 
tiefgreifenden Veränderungen soziiler YBeziehungen einschließlich der Sündenbock- 
bildung hin. 
Caplow (1955) hat die Hypothese formuliert, daß Überschneidungen von Netz- 
werkteilen auf ein größeres Potential sozialer Kontrolle hinauslaufen. Trennung von 
Lebensbereichen und den darin vorkommenden Kontakt~ersonen eröffnet Chan- 
cen für das Erproben neuer, anderer Verhaltensweisen. Durch Verdichten des 
Netzwerks wird die Gefahr vergrößert. daß diskre~antes Verhalten sichtbar wird. 
" 
Angesichts der identitätsbedrohenden Konsequenzen derartiger Verdichtungen - 
wie sie in Netzwerksitzungen notgedrungen und zum Teil ja auch erwünschterma- 
ßen (vergleiche unten) vorgenommen werden - erscheint zumindest die Zustim- 
mung des Betroffenen unabdingbare Voraussetzung für dieses Instrument zu sein4). 
Entscheidend für die Verwendung der Netzwerksitzung scheint damit weniger zu 
sein, ob dem verantwortlichen professionellen Helfer Gründe gegen die Anwen- 
dung der Netzwerksitzung einfallen (siehe oben), sondern ob professionelle Helfer 
und Betroffene positive Veränderungen eines anstehenden Problems durch Netz- 
werksitzungen zu sehen vermögen. Dies scheint bei der Mobilisierung instrumen- 
teller Hilfen leichter der Fall zu sein als bei Problemen, bei denen es um Modifikatio- 
nen des Verhaltens von Klienten geht. Ein Überblick über Anwendungsbeispiele 
von Netzwerksitzuneen soll zunächst die Vielfalt unterschiedlicher Problemfalle 
U 
illustrieren. 
In der Untersuchung von Gatti & Colman (1976) werden für die Arbeit mit 
Problemkindern (,,troubled children") unter anderem die Prinzipien aufgestellt, mit 
der ganzen Familie des Kindes zu arbeiten5), darüber hinaus aber mit wichtigen 
außerfamiliären Personen: „We establish and maintain continuing contact with as 
many of the important extra-familial people and institutions affecting the child's life 
as we can gain access to. We see ourselves, as therapists, as but one Part of that 
network" (Seite 609). 
Im einzelnen können dazu gehören: ,, . . . extended family, neighbors, and 
friends; responsible persons from public institutions (such as the school, public 
welfare, housing authority, employment agency, and courts); interested persons 
from private groups (charitable organizations, church groups, and various programs 
for children, such as camp, therapeutic gym programs, and Scouts), and other 
professionals (doctors, lawyers, ministers)" (Seite 611). Nur ein kurzer Hinweis 
wird angeführt, daß sich die Autoren über das schon oben angesprochene Problem 
des Verwischens von Grenzen verschiedener Teilbereiche sozialer Netzwerke 
bewußt seien (1.c.). 
Im Gegensatz zu anderen Autoren, die mit NetzwerkSitzungen arbeiten, stellt 
diese Form des Zusammentreffens mit den Netzwerkan~ehörieen für Gatti & 
" " 
Colman nur eine von verschiedenen, variabel gehaltenen Möglichkeiten des Arbei- 
tens mit sozialen Netzwerken dar. Ort. Zeit und Zusammensetzune der Teilnehmer 
U 
werden jeweils von Mal zu Mal in Abhängigkeit von den jeweiligen Gegebenheiten 
und Teilzielen festgelegt. 
In mehreren Veröffentlichungen von Ross V. Speck wird der Ansatz der Netz- 
werk-Therapie mit Schizophrenen beschrieben sowie eine ausführlichere Darstel- 
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lung der Familienstruktur in einem !größeren Kontext, im Rahmen dessen diese 
Therapieform zu verstehen sei, gegeben (vergleiche Speck 1967; Speck & Rueveni 
1969; Speck & Attneave 1976). Auch hierzu sollen keine Einzelheiten beschrieben 
werden, da dies den Rahmen dieser Darstellung sprengen würde. 
Deutlich wird aber, daß ausdrücklich das egozentrierte soziale Netzwerk von 
schizophrenen Personen als Vermittler der Krankheit angesehen und deshalb auch 
als potentieller Ansatz für positive Veränderungen herangezogen wird. Andere 
Zielgruppen, bei denen mit Netzwerksitzungen gearbeitet worden ist, sind ältere 
Menschen (vergleiche Garrison & Howe 1976) und Drogenabhängige (Callan, 
Garrison & Zerger 1975). 
Aus den skizzierten Veröffentlichungen geht hervor, daß egozentrierte soziale 
Netzwerke für das Lösen von Problemen heraneezoeen werden und daß das 
jeweilige Hilfspotential durch verschiedene ~mstäYnde Lnterschiedlich verteilt ist 
(vereleiche dazu auch Kühler 1983). Die in einem sozialen Netzwerk vorhandenen 
\ " 
Hilfsmöglichkeiten aktiv für eine Person zu aktivieren, ist demnach eine nahelie- 
gende Schlußfolgerung für professionelle Helfer. Eine Aktivierung - häufig gekop- 
pelt mit der Vermittlung zu neuen Hilfspersonen, vergleiche Abschnitt 3.2. - der 
vorhandenen Ressourcen erscheint immer dann sinnvoll, wenn es dem Betroffenen 
nicht gelingt, diese Hilfen selbst zu mobilisieren. O b  die professionelle Hilfe in der 
Form von Netzwerksitzungen geleistet werden soll, erscheint aber höchst fragwür- 
dig angesichts schwerwiegender Einwände, die sich aus der Weitergabe von Infor- 
mationen an vorher nichtinformierte Netzwerkteile ergeben können. Eine Aktivie- 
rung von Hilfen aus dem Netzwerk ist aber durchaus auch ohne Netzwerksitzungen 
vorstellbar. Gutti & Colman beispielsweise scheinen sehr flexibel die jeweiligen 
Ansprechpartner aus dem Netzwerk eines Betroffenen ausgewählt zu haben. 
Anstelle eines Arbeitens mit dem sozialen Netzwerk in Netzwerksitzungen auch 
gegen den Willen eines Betroffenen (vergleiche oben die Kritik an Callan, Gawison 
& Zerper 1975) könnte die Zusammenarbeit mit dem Betroffenen treten. aus der die 
" jeweils sinnvoll erscheinende Information und Kooperation bestimmter Netzwerk- 
ausschnitte - und nur in Einzelfällen des gesamten Netzwerks - benannt werden 
könnte. Vorstellungen für eine derartige Vorgehensweise sollen in einem anderen 
Zusammenhang näher erörtert werden (vergleiche Abschnitt 4.). 
Auch die von Cohen & Sokolovsky (1979) geschilderten Fälle von alleinlebenden 
Klienten, denen nach Analyse der Netzwerksituation durch Aktivieren bestimmter 
Netzwerkteile geholfen werden konnte, gehen in diese sinnvoll erscheinende Rich- 
tung. 
3.4. Der professionelle Helfer als Verbindung zwischen auseinandergerissenen 
Netzwerkteilen 
Professionelle Helfer haben häufig mit Personen zu tun, die durch äußere 
Umstände ausgegrenzt werden. Neben langzeitigen Krankenhausaufenthalten zäh- 
len hierzu andere Aufenthalte in Institutionen, insbesondere nach Einweisung in 
totale Institutionen wie das Gefängnis. Für den Betroffenen hat dies in der Regel 
eine Trennung von wichtigen Teilen - wenn nicht allen - seines Netzwerks zur 
Folge. Typische Reaktionen auf diese Situation scheint die Einführung künstlicher 
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Sozialkontakte zu sein oder die von unten entstehende oder von oben initiierte Form 
des Zusammenschlusses in Selbsthilfegruppen. 
Ortner & Wetter (1980) haben die Auswirkungen derartiger Netzwerkrisse am 
Beispiel des Strafgefangenen plastisch beschrieben. ,,Im Gefängnis wird die Abnabe- 
lung des Straffälligen von der Gesellschaft physisch und psychisch perfekt: Hier 
verliert er seine Identität als Familienmitglied, als Vater, als Partner, als Arbeitskol- 
lege, Nachbar und Mitbewohner" (26). 
„Der Bestrafte, der meist nichts notwendiger hätte als tragfähige und zuverlässige 
Bindungen, wird genau daran gehindert, diese weiterzuführen oder zu entwickeln" 
(27). ,,Angehörige, Freunde, Kollegen, Nachbarn - wer immer am Zustandekom- 
men des ,EingesperrtseinsC teilhatte -, sie alle aber bleiben ausgeschlossen" (27). 
Kritisch sehen Ortner & Wetter auch die Versuche, an die Stelle der abgeschnitte- 
nen Netzwerkteile artifiziellen Ersatz durch ~rofessionelle Helfer schaffen zu 
wollen: ,, . . . bleiben therapeutische Maßnahmen wie Gr~p~engespräche,  Rollen- 
spiele etc. letztlich eine künstliche Spielwiese, von Mauern umgrenzt. Es sind ja 
keine sozialen Kontakte, der Inhaftierte kommuniziert nicht mit den Leuten, mit 
denen er ansonsten in Freiheit zusammen lebt, zusammen arbeitet, mit ihnen zu tun 
hat. Familienmitglieder, Arbeitskollegen, Nachbarn etc. sind an der gemeinsamen 
Aufarbeitung von Problemkonstellationen und Konfliktsituationen gerade nicht 
beteiligt" (vergleiche die Ähnlichkeit zu den Forderungen in Abschnitt 3.3.,  H.D.  
Kühler). Dafür um so mehr Psychologen, Therapeuten, Pädagogen und Sozialarbei- 
ter (Ortner & Wetter, 1980: 27). 
Aus diesem Verständnis heraus leitet sich die Forderung an die professionellen 
Helfer ab, nicht vorrangig in der jeweiligen Institution neue Kontakte aufzubauen, 
sondern Verbindungen zwischen einem Betroffenen und seinen Bezugspersonen 
aufrechtzuerhalten. Dazu gehört auch, es den Bezugspersonen zu ermöglichen, 
diese Kontakte aufrechtzuerhalten und die durch den Wegfall einer wichtigen 
Person entstehenden Probleme abzufangen. Beispiele für Modelle dieser Zielrich- 
tung finden sich bei Ortner & Wetter (l980), Eberle (1981), Cavtarius und anderen 
(1980). 
Lohnend wären Versuche, derartige Erfahrungen auf andere, ähnlich gelagerte 
Situationen (zum Beispiel Bereich der geschlossenen Altenhilfe, Psychiatrie, Kran- 
kenhaus) zu übertragen. Unter den geschilderten Gesichtspunkten wären dann auch 
künstliche Zusammenfassungen von Betroffenen kritisch zu überprüfen (vergleiche 
zum Beispiel den Erfahr~n~sber icht  über eine therapeutische Reise mit geronto- 
psychiatrischen Patienten von Stephan, Rönnecke & Gutzmann, 1981). 
3.5. Der professionelle Helfer als Berater beim Verändern von Netzwerkstrukturen 
Im Zusammenhang mit den Netzwerkkorrelaten zu psychischen Erkrankungen 
wurde auf die häufig festzustellende Isolation beziehungsweise den geringeren 
Netzwerkumfang von psychisch Kranken hingewiesen (vergleiche auch Shein 1974 ; 
wichtig auch: Dreitzel 1970). Walker, Macbride & Vachon (1977: 40) deuten die 
Schwierigkeiten an, die Personen nach dem Tode ihres Ehepartners erleben: ,, . . . 
widows report that their own networks fail to validate their social and personal 
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identities as Single women in need of new social contacts and a new life style. Their 
own networks often shrink as couples no longer invite them to social occasions, and 
these contacts fail to be replaced by network members who fully accept their new 
social Status and offer unequivocal friendship." 
Für dieses Problem der Witwen schlagen die Autoren vor, eine Art Selbsthilfe- 
gruppe zu bilden, in der Witwen ihre Probleme aufarbeiten und Informationen über 
Beratungsverhalten erhalten. Nach diesen Vorbereitungen nehmen die Frauen 
Kontakt mit anderen Frauen auf, deren Männer erst vor kurzem gestorben sind, und 
bieten Hilfe an. 
Dieser Vorschlag von Walker, Macbride & Vachon weist auf die Fülle von 
Beispielen hin, die mittlerweile aus der Bewegung der Selb~thilfe~ruppen oder ihrem 
Umfeld bekannt sind (vergleiche Moeller 1981 a, b). 
Es ist hier nicht der Ort ,  die Berechtigung dieses Ansatzes unter den hier 
geschilderten Gesichtspunkten zu überprüfen6). Allgemein läßt sich aber ableiten, 
daß von professionellen Helfern initiierte oder übergestülpte „SelbsthilfegruppenC', 
die als Surrogat für unzureichende soziale Netzwerke der Betroffenen herhalten 
müssen. äußerst kritisch zu betrachten sind. Hier soll auf andere Versuche eineeean- 
" V  
gen werden, unzureichend empfundene Netzwerke zu verändern. 
Auffällig ist, daß dem häufig in der Literatur genannten Problem der Isolation nur 
relativ therapeutische Aufmerksamkeit geschenkt worden zu sein scheint. Profes- 
sionelle Helfer scheinen relativ ratlos zu sein, wenn es darum geht, Klienten bei der 
Überwindung ihrer Isolation zu helfen. Dies hat sicher mit der Vielzahl der 
Ursachen für das Entstehen unzureichend kleiner sozialer Netzwerke zu tun. So 
bleibt es in der Literatur häufig bei allgemeinen Hinweisen darauf, daß das soziale 
Netzwerk zu erweitern sei. Scheure11 & Rinder (1973) fordern nach der Diskussion 
sehr interessanter Netzwerkunterschiede bei verschiedenen Typen abweichenden 
Verhaltens (Inzestverletzung, Verprügeln der Ehefrau, Nichteinhalten der Unter- 
haltspflicht) unter anderem das Entwickeln von nicht-familialen Kontakten für die 
Inzestverletzer. Eberle (1981 : 99) fordert für Gefangnisinsassen bessere Möglichkei- 
ten der Kontaktaufnahme. Wie dies zu bewerkstelligen sei, bleibt jeweils völlig 
unklar. 
In einer Falldarstellung von Rueveni & Wiener (1976) wird beschrieben, wie 
durch Netzwerksitzungen Hilfen für die Vorbereitung einer als notwendig erachte- 
ten Trennung zwischen Mutter und Töchtern entwickelt werden. 
Diese Trennungen sollten durch das Entwickeln separater persönlicher Netz- 
werke der einzelnen Beteiligten dieser symbiotischen Beziehung gefördert werden. 
Hier bleiben aber die obengenannten Bedenken gegenüber dem Instrument der 
Netzwerksitzung. Es bleibt also die Frage, wie professionelle Helfer Hilfestellung 
bei angestrebten Netzwerkänderungen ihrer Klienten leisten können. Die folgenden 
Überlegungen sind erste Versuche, Anregungen zusammenzustellen, die allerdings 
noch in der Praxis erprobt werden müssen. 
Hawo Dietrich Kähler 
4. Exemplarisch: Verändern bestehender sozialer Netzwerke 
Die folgenden Überlegungen klammern einen großen Teil sinnvoll erscheinender 
Netzwerkänderuneen aus: Alle Fälle. in denen unzureichende Netzwerkstruktu- 
0 
ren, insbesondere Netzwerke mit zu kleiner Reichweite, zu geringem Umfang, zu 
starkem Anteil an Verwandten, als Ausdruck für habitualisierte Fehlentwicklungen 
in der Sozialisation angesehen werden können, also insbesondere alle psychotischen 
Erkrankungen, werden dabei unberücksichtigt gelassen. Gegenstand der Überle- 
gungen sollen vielmehr jene „harmloserenc' Netzwerkprobleme sein, die einer 
professionellen Beratung durch Sozialarbeiter und Sozialpädagogen offen sein 
könnten. insbesondere Isolations~robleme durch Veränderuneen der äußeren 
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Lebenssituation (zum Beispiel Verwitwung, Isolation nach Umzug, Kontaktpro- 
bleme durch Veränderungen der Lebenssituation wie Wegzug der Kinder usw.), mit 
denen die Betroffenen allein nicht fertig werden und die häufig Ausgangspunkt für 
die Entstehung schwerwiegender Folgeprobleme sein können. Grundgedanke eines 
sinnvoll erscheinenden Vorgehens ist, daß sich professioneller Helfer und Klient 
gemeinsam Gedanken über das bestehende soziale Netzwerk des Klienten machen. 
Da dem Ego eines egozentrierten sozialen Netzwerks aufgrund seines latenten 
Charakters (vergleiche Abschnitt 1 .) in der Regel gar nicht bewußt ist, in welchem 
Beziehungsgefüge er lebt (vergleiche Bernard & Killworth 1977), erscheint in vielen 
Fällen ein gemeinsames Bewußtmachen der vorhandenen Kontakte und die subjek- 
tive Bewertung dieser Kontakte als hilfreicher Ausgangspunkt für Beratungsgesprä- 
che zwischen professionellem Helfer und Klient. Ein mögliches Instrument für eine 
systematische Erfassung vorhandener Ressourcen in einem egozentrierten Netz- 
werk wird bei Kähler (1983) beschrieben. 
Entscheidend ist, daß es nicht nur oder zumindest nicht in erster Linie darum 
geht, dem professionellen Helfer zu Informationen über das Netzwerk eines 
Betroffenen zu verhelfen; diese Informationen fallen vielmehr als nützliches Neben- 
produkt im B e w u ß t m a ~ h u n ~ s ~ r o z e ß  d s Klienten an. Aus der Beschäftigung mit 
der Struktur des vorhandenen sozialen Netzwerks und der Bewertung dieser 
Kontakte lassen sich dann möglicherweise die Symptome besser konkretisieren, 
unter denen der Klient zu leiden hat. Hieraus lassen sich dann die weiteren Schritte 
der Beratung definieren. 
Nach einem derartigen Bewußtmach~ngs~rozeß - der auch nur dann sinnvoll 
erscheint, wenn Klient und professioneller Helfer ihn als hilfreich und im Zusam- 
menhang mit den anstehenden Problemen stehend empfinden - könnte es in vielen 
Fällen lohnen, sich mit den bisherigen Erfahrungen des Klienten bei der Entstehung 
und Entwicklung von sozialen Beziehungen auseinanderzusetzen. 
Hinweise darauf, welche Faktoren bei der Entstehung und Entfaltung sozialer 
Beziehungen eine Rolle gespielt haben könnten, lassen sich aus der Attraktionsfor- 
schung ableiten (vergleiche unter anderen Mikula 1977; Levinger & Snoek 1977; 
Utne & Kidd 1980). Der professionelle Helfer sollte in der Lage sein, in Beratungs- 
gesprächen die für den Klienten typischen Verhaltensweisen im Kontaktverhalten 
bewußt zu machen, um auf diese Weise zu klären, inwieweit hier Typisches und 
Bemerkenswertes erkennbar wird. 
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In Fällen, bei denen Defizite in den sozialen Fertigkeiten als Ursache für 
Kontaktprobleme erkennbar werden, müßte der professionelle Helfer - wenn er 
nicht selbst über die entsprechende Ausbildung verfügt - den Klienten an entspre- 
chende andere Fachleute im Sinne des Abschnitts 3.2. weiterleiten. Für die Identifi- 
kation derartiger Probleme könnten sich die diagnostischen Vorarbeiten nach dem 
,,Social-skills-Modell" als sehr nützlich erweisen (vergleiche Trower, Bryant & 
Argyle 1978). 
Diese vorläufigen Überlegungen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
(1) Ein Klient mit Problemen, die möglicherweise etwas mit der Netzwerkstruk- 
tur zu tun haben (zum Beispiel Gefühle der Isolation, Kontaktschwierigkeiten bei 
Jugendlichen, allgemeine ~ e f ü h l e  der Unzufriedenheit) und ein professioneller 
Helfer halten es für sinnvoll, sich gemeinsam das Beziehungsgefüge zu vergegen- 
wärtigen, in das der Klient eingebettet ist. Dies kann zum Beispiel mit Hilfe des von 
Kühler (1983) vorgestellten Instruments oder informell geschehen. 
(2) Das typische Kontaktverhalten des Klienten wird mit Hilfe von Leitfragen, 
die aus den Erkenntnissen der Attraktionsf~rschun~ abgeleitet sind, versucht 
herauszuarbeiten. Während dieser Interaktionen mit dem Klienten kann der profes- 
sionelle Helfer, der mit dem ,,Social-skills-Modell" von Argyle und Mitarbeitern 
vertraut ist, feststellen, ob  die Netzwerkdefizite etwas mit habitualisierten Defiziten 
in den sozialen Fertigkeiten zu tun haben könnten. Ist dies der Fall, erscheint eine 
therapeutische Behandlung, zu der der professionelle Helfer aufgrund seiner bishe- 
rigen Erfahrungen motivieren kann, angezeigt. 
Liegen die Ursachen eher in den äußeren Rahmenbedingungen der Lebensum- 
stände, die zu Netzwerkdefiziten geführt haben, können direkt gemeinsame Ziele 
für Veränderungen definiert werden. Hierzu könnten Hinweise auf verschiedene 
Kontaktmöglichkeiten in der jeweiligen Gemeinde gehören, mit denen sich der 
professionelle Helfer vertraut machen sollte. Hierzu gehören dann auch Initiativen 
zu gemeinsamen Veränderungen von Isolation, wie etwa die Gründung von Selbst- 
hilfegruppen. Der professionelle Helfer betätigt sich hier also als jemand, der den 
Betroffenen ermutigt, aus der Isolation herauszukommen, der ihn berät über erste 
sinnvolle Schritte. 
Konkretisierungen und Erprobungen dieser sehr allgemein gehaltenen Überle- 
gungen stehen noch weitgehend aus, erscheinen aber nach den hier dargestellten 
Erörterungen vielversprechend und geboten. 
Anmerkungen 
'k) Gefördert aus Mitteln des Ministers für Wissenschaft und Forschung des Landes Nord- 
rhein-Westfalen. Wichtige Anregungen verdanke ich den Diskussionen mit Gisela Hen- 
ning über eine frühere Fassung dieses Aufsatzes. 
) Einzige Ausnahme stellt vielleicht die Beerdigungszeremonie dar: Hier ist - ironischer- 
weise nach dem Ableben von Ego - die sozial vorgegebene Gelegenheit, bei der alle 
latenten Beziehungen - soweit sie rechtzeitig benachrichtigt werden konnten und nicht 
verhindert sind zu erscheinen - aktualisiert werden. 
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) Im Gegensatz dazu fanden Heyman & Gianturco (1973) keine Veränderungen. Angesichts 
einer sehr kleinen Fallzahl scheint aber eher die Annahme von Netzwerkumstrukturierun- 
gen gerechtfertigt zu sein. 
) Die Frage nach der Art des Zugangs zu professioneller Hilfe insbesondere bei psychischen 
Erkrankungen ist auch behandelt bei Hammer (1963; Kadushin 1966). 
') Durch zwei alltäpliche Beis~ieie kann man sich die Konseauenzen und Ursachen für 
' 
,,Verdichtene undu,,Entdich;enu sozialer Netzwerke vergegeiwärtigen: Eine persönliche 
Mitteilung an einen Freund mit der Bitte um vertrauliche Behandlunp ist im Grunde nichts 
" " 
anderes, als künstlich bestimmte vorhandene Kommunikationswege zu anderen Netz- 
werkteilen für bestimmte Inhalte zu blockieren (,EntdichtenU). Die Ermutigung an einen 
Freund, sich dabei auf den Ermutigenden zu berufen (zum Beispiel mit Empfehlungs- 
schreiben) stellt die positive Seite für Verdichtungen (hier im Zusammenhang mit einer 
Erweiterung) dar. 
5, Auf die Zusammenhänge und Parallelen mit familientherapeutischen Ansätzen soll hier 
nicht weiter eingegangen werden. 
6, Auch die Überlegungen zu nicht-professionellen Hilfsnetzwerken von Collins & Pancoast 
(1981) sollen hier nicht weiter erörtert werden. 
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